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Heinz, der Drachentöter und Klara, die Ballerina 


Wie das Leben so spielt 
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Kapitel 1 -  Klara und
Heinz zu Hause

  
Heinz

 


  
Heinz lebte in einem kleinen Haus am Rande der Großstadt. Er war
vor Kurzem in seinen wohlverdienten Ruhestand eingetreten. Er hatte
Schlosser gelernt und die ganze Zeit in derselben Firma gearbeitet.
Eine goldene Armbanduhr mit einem schwarzen Lederarmband hatte ihm
sein Chef zum Abschied gegeben.
  
Von wegen.
  
Die Uhr bestand gar nicht aus Gold, sondern nur aus vergoldetem
Stahl. Das Armband war mittlerweile verschlissen.
  
Er hatte geheiratet und Kinder bekommen. Sie waren lange aus dem
Haus und lebten ihr eigenes Leben. Seine Frau war noch da. Meistens
lag sie auf der Couch vor dem Fernseher. Manchmal schaute er nach,
ob sie noch unter den Lebenden weilte. Hin und wieder bewegte sie
einen Finger über die Fernbedienung, um die nächste Dokusoap
einzuschalten, oftmals das einzige Zeichen für Leben.
  
Heinz las gerne die Hochzeitsinserate in seiner Tageszeitung.
Oft waren Fotos von den Brautleuten dabei. Er fragte sich dann
immer, ob seine Frau und er früher auch so ausgesehen hatten: jung
und glücklich.
  

»Wo ist die junge, schlanke Frau geblieben, die ich einst
ehelichte? Wo kommt Jabba her, der mit einer blonden Perücke auf
seiner Couch liegt? Was ist nur aus meinem Leben geworden?«,
dachte Heinz bedauernd.
  
Er betrachtete mal wieder Fotos von jungen, vor Glück
strahlenden Pärchen. Er war auch mal so gewesen. Jung und voller
Tatendrang, im Herzen ein Drachentöter.
  
Heinz schrak zusammen. Ein Geräusch kam von der Couch.
  
»Heinz, du musst noch einkaufen!«, rief seine Frau herrisch.

 
Längst hatte er ihren Namen vergessen.
  

  
»Warum geht sie nicht mal selbst?«

  
Heinz hatte keine Lust, in diesen Laden zu gehen. Dort fühlte er
sich nicht wohl, er hatte Angst vor der Frau an der Kasse. Sie
behandelte die Kunden wie ihre Untertanen.
  
»Ich möchte woanders einkaufen«, sagte er zaghaft.
  
»Papperlapapp. Du weißt genau, dass es nur dort meine
Lieblingssorten gibt. Reiß dich endlich mal zusammen. Geh jetzt
gefälligst!«, befahl Jabba.
  
»Ja, ja, ich bin schon weg.«
  
Im Moment fühlte er sich so, als würde er gleich einem Drachen
begegnen. Nur war er nicht der Drachentöter von einst, sondern nur
ein Hasenfuß.
  
Klara
  
Klara hatte es sich auf ihrer Couch bequem gemacht, die
Fernbedienung hielt sie in ihrer Hand. Gleich begann ihre
Lieblingssendung. Ihr Mann saß in der Küche, Heinz hieß er oder so
ähnlich. Sie hatten drei wundervolle Kinder. Klara dachte an ihre
Hochzeit zurück. Gut hatte er in seinem Anzug ausgesehen. Mit
seinen dunklen, schulterlangen Locken und seinem gewinnenden Lachen
hatte Heinz sie damals erobert. Sie hatte sich unsterblich in ihn
verliebt.
  

»Wo ist dieser schöne junge Mann nur hin? Wer ist dieser
runzelige kleine Gnom, der jetzt hier wohnt?«, dachte Klara
bedauernd. 
»Hätte er eine grüne Haut, könnte er glatt als Yoda
durchgehen.«
  
Klara lächelte.
  
Heinz war kein schlechter Mann, schließlich sorgte er für sie.
Nur war er nicht der Prinz in der glänzenden Rüstung, der für sie
Drachen tötete. Das war er nie gewesen. Früher hatten sie viel
unternommen, mal zum Tanzen oder ins Kino. Jetzt saß Heinz meistens
vor seinen Kreuzworträtseln oder blätterte stundenlang in der
Tageszeitung. Er nannte sie nicht mal mehr bei ihrem Namen.
  
An warmen, trockenen Tagen saß er draußen auf seinem
Plastikstuhl und grinste die Pflanzen blöd an.
  
»Heinz, du musst noch einkaufen!«, rief sie in Richtung
Küchentisch, an dem Heinz die meiste Zeit verbrachte. Sie wusste,
dass er wieder Ausreden suchen würde, um nicht gehen zu müssen.
Doch sie duldete keinen Widerspruch, sonst würde er sich gar nicht
bewegen.
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Heinz stand noch eine Weile vor
dem Laden.
  

»Vielleicht hat sie ja heute frei«, dachte er
hoffnungsvoll.
  
Dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und betrat die Höhle des
Drachen. Seine Hoffnung platzte wie eine Seifenblase, als er den
fürchterlichen Singsang vernahm.
  
Der Drache war hier.
  
Langsam schlich Heinz durch die Regalreihen. Er zitterte am
ganzen Leib. Er sah sich jedes Teil lange an, bevor er es in den
Einkaufswagen legte. Es schien, als ob er die Ware genau prüfte,
doch er wollte seinen Gang zur Kasse lediglich hinauszögern.
  

  
»Vielleicht macht der Drache gleich eine Pause.«

  
Runde um Runde drehte Heinz durch die Gänge. Er seufzte. Die
Kassiererin blieb auf ihrem Thron an der Kasse. Er hörte ihren
schaurigen Gesang, als er sich der Kasse näherte.
  
Eine alte Dame packte gerade ihre Waren auf das Band.
  
»Alle Waren auf das Band, bitte.«
  
Es klang schaurig, wie die Kassiererin diesen Satz im
krächzenden Tonfall sang. Die Kundin wurde eingeschüchtert durch
diesen Singsang. Es fiel ihr schwer, die zwölf großen Gläser,
gefüllt mit weißen Bohnen, aus ihrem Einkaufswagen zu heben.
Widerspruch regte sich in ihr. Mit ihrer leisen, vom Alter
gezeichneten Stimme bat sie um eine Ausnahme. Fast schon flehend
schlug die Frau der Herrscherin der Kasse vor, nur ein Glas zu
scannen und den Preis einfach zu vervielfachen.
  
Doch wieder hallte das schreckliche Lied durch den Laden:
  
»Alle Waren auf das Band, bitte.«
  
Mit Tränen in den Augen sah die alte Dame Heinz an, der hinter
ihr stand. Ihre Blicke schrien um Hilfe. In einem Anfall von Mut
stand er ihr bei und legte die weißen Bohnen auf das Band. Die Frau
an der Kasse bedachte ihn mit einem zornigen Blick. Es schien, als
hätte Heinz einen geheimen Plan zur Bestrafung vereitelt. Jede
Geste der Kassiererin drückte aus, dass sie diesen Akt der
Hilfsbereitschaft als Blasphemie empfand. Sie ließ ihn das sofort
spüren.
  
Seine Waren, die er sämtlich auf das Band gelegt hatte, flogen
an ihm vorbei. Der Drache hatte sich in eine Krake verwandelt. Ihre
Arme zogen acht Artikel gleichzeitig über den Scanner und warfen
diese in Richtung Einkaufswagen. Heinz verzweifelte, bereitete es
ihm doch große Mühe, seine Waren unbeschadet zu ergreifen, die vom
Band zu fallen drohten. Er flehte die Kassierkrake um Gnade an,
doch sie schenkte ihm kein Gehör. Es erscholl wieder der schaurige
Gesang, jedoch klangen die Worte nun anders:
  
»Das Band ist groß genug.«
  
Noch einmal begehrte Heinz auf, doch das Lied wurde
wiederholt.
  
Es gelang ihm, seinen Einkauf sicher einzuladen. Triumphierend
sah er die Königin der Kasse an. Sie würdigte ihn keines Blickes
mehr. Voller Verachtung nahm sie sein Geld.
  
Draußen vergewisserte er sich, dass die Kassiererin ihm nicht
nachblickte. Dann äffte er die Stimme der Kassenherrscherin nach
und sang in dem gleichen schaurigen Tonfall:
  
»Eines Tages werde ich dich besiegen.«
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Heinz und der wackelige Küchentisch
  

  
Heinz saß am alten, wackeligen
Küchentisch. Vor ihm lag ein Kreuzworträtsel.
  

  
»Eine durch ein Erdbeben erzeugte Welle.«

  
Er grübelte.
  
»Heinz, bring mir eine Flasche Wasser, ich habe Durst«,
quengelte es aus dem Wohnzimmer.
  
»
Tsunami«, fiel ihm ein.
  
Heinz schrieb das Wort in die kleinen Kästchen. Er wünschte
sich, ein Tsunami würde jetzt durch sein Wohnzimmer spülen und
seine Frau mit sich nehmen. Weit, weit weg. So weit wie möglich.
Die Vorstellung erheiterte ihn.
  

»Jabba on the wave. Sie will schließlich Wasser haben«,
dachte er und lächelte.
  
Er brachte seiner Frau die verlangte Flasche. Sie hatte keine
Augen für ihn, es lief die übliche Dokusoap im Fernsehen, die ihre
volle Aufmerksamkeit forderte.
  
Heinz saß wieder in der Küche und schaute aus dem Fenster. Es
regnete. In der Wettervorhersage sagten sie, dass es einen heißen
Sommer geben würde.
  

  
»Wird auch mal wieder Zeit. Die letzten Sommer waren immer kühl
und nass.«

  
Heinz war gerne draußen in seinem kleinen Garten. Er liebte
seine Pflanzen und seinen Rasen.

 


  

  

    
Klara und die Dokusoap
  

  
In den Wetternachrichten sagten sie, dass es einen heißen Sommer
geben würde.
  

»Schöne Aussichten«, dachte Klara resignierend.
  
Sie mochte die Hitze nicht. Sie würde sich nicht bewegen können,
denn jede Regung würde sie zum Schwitzen bringen und ihre
Ledercouch würde an ihr kleben. Heinz war dann den ganzen Tag
draußen und kümmerte sich nicht um sie.
  
Früher hatte Klara den Sommer geliebt. Früher, als sie noch
schlank gewesen war. Klaras Wunschtraum war immer gewesen,
Balletttänzerin zu werden. Im Laufe der Jahre hatte sie ihre
gertenschlanke Figur und damit auch ihren Traum verloren.
  

»Wie gerne würde ich mal wieder tanzen«, dachte sie
sehnsüchtig.
  
Die Dokusoaps, die sie leidenschaftlich gerne ansah, waren für
Klara so eine Art Ersatzrealität. Sie stellte sich oft vor, dass
sie eine der jungen Frauen war, die in den Sendungen Glück und
Liebe erfuhren. Das Fernsehen würde ihr helfen, die heißen Tage zu
überstehen.
  

  
»Soll doch Yoda den ganzen Tag in seinem Gras sitzen.«
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Dieser Sommer war heiß.
Ungewöhnlich heiß. Nachts sanken die Temperaturen nicht unter 25
Grad. Seit Tagen war es windstill. In dem kleinen Haus stand die
Luft. Trotz geöffneter Fenster blieb es warm und stickig.
  
Wie viele Nächte schlief er jetzt nicht mehr richtig? Heinz
wusste es nicht. Er schaute in den Himmel. Kein Wölkchen in
Sichtweite. Immer noch nicht. Es war wieder eine sternenklare
Nacht.
  

  
»Die wievielte schon?«

  
Tagsüber war es heiß, über 40 Grad.
  

»Das hält kein Schwein aus«, dachte Heinz
resignierend.
  
Was würde er darum geben, wenn es jetzt regnete. Der Wettermann
im Fernsehen hatte gesagt, dass in den nächsten Tagen keine
Aussicht darauf bestand, auch nur die kleinste Wolke zu sehen.
 

Tagsüber lag er auf seiner Gartenliege, die auf der Terrasse
stand, und döste. Nachts war er dann hellwach und erledigte die
Hausarbeiten, Putzen, waschen und was sonst noch so anfiel. So war
es auch vor ein paar Nächten gewesen. Es war so um eins. Er nahm
gerade einen großen Schluck von dem billigen Tafelwasser, welches
er aus dem nahe gelegenen Getränkemarkt holte. Sonderangebot, ein
Kasten für 12,99 €. Wasser war in diesen Tagen zum Luxusgut
geworden. Für Markenmineralwasser verlangte man zurzeit bis zu 30
Euro pro Kasten. Zu viel für Heinz, der nur eine kleine Rente
bezog. Es konnte auch nicht mehr lange dauern, bis der örtliche
Wasserversorger das Leitungswasser rationieren musste.
  
Als Heinz die Flasche absetzte, das Wasser hatte seinen Durst
nicht wirklich gelöscht, fiel sein Blick auf den Rasen. Die Fläche
war nicht groß, alles in allem vielleicht fünfundzwanzig
Quadratmeter, aber sein ganzer Stolz. Er hatte sich seinerzeit
bewusst für eine englische Rasenmischung entschieden, dicht
gewachsene Halme, gleichmäßig geschnitten, nicht höher als drei bis
vier Zentimeter, durchgängig gleiche, sattgrüne Farbe. Angeblich
ein Geheimtipp des Gärtners Ihrer Majestät. Der Samen hatte ihn
damals eine schöne Stange Geld gekostet.
  
Heinz gönnte seinem Gras jeden Tag das nun so kostbare Wasser.
Es hatte die ansprechende grüne Färbung behalten. Jetzt bemerkte
er, dass die Halme die vorgeschriebene Höhe von maximal vier
Zentimetern längst überschritten hatten. Das Schlimmste war aber,
dass sich die Spitzen mehrerer Halme schon braun verfärbten.
  
Es wurde Zeit für einen neuen Schnitt.
  
Tagsüber mähen ging gar nicht: zu heiß.
  
Nachts mit seinem Fünf-PS-Männerbenzinmotormäher mähen ging auch
nicht: zu laut.
  
Einer dieser altmodischen Handmäher musste her. Mit so einem
Gerät konnte er fast geräuschlos auch nachts sein geliebtes Grün
mähen.
  
Am nächsten Tag fuhr Heinz zum Baumarkt. So gut wie keine
Fahrzeuge waren unterwegs. Nur wer unbedingt musste, setzte sich in
diesen Tagen ins Auto. Die Klimaanlage in seinem alten Gefährt
kämpfte verzweifelt gegen die Hitze an. Ohne Erfolg.
  
Schweißgebadet betrat er das Heimwerkerparadies, welches
halbwegs gekühlt war. Er blieb im Eingangsbereich stehen und atmete
ein paar Mal tief durch. Die kühle Luft hier tat ihm gut. Er sah
sich um. Ein Hinweisschild wies ihm den Weg. Heinz ging vorbei an
den hohen Regalen, die rechts und links an den Wänden standen. Er
wurde auf ein großes Plakat aufmerksam, das über einem Regal hing
und mit grellroten Buchstaben rief:

  

  
KLIMAGERÄTE / VENTILATOREN


  
Ja, das wäre die Rettung. Im gut klimatisierten Schlafzimmer
endlich mal wieder eine Nacht durchschlafen. Nur eine einzige
Nacht.
  
Das Regal war leer. Weit und breit kein Klimagerät zu sehen,
nicht einmal ein mickriger Ventilator war übrig gelassen worden.
Heinz hatte in der Vergangenheit niemals daran gedacht, solch ein
Gerät zu erwerben. Wofür auch? Die letzten Sommer waren immer kühl
und nass gewesen. Ein Klimagerät war in der Anschaffung sehr teuer
und verbrauchte viel Strom. Er musste jeden Cent dreimal umdrehen,
bevor er ihn ausgab.
  
Aber Zeiten änderten sich und das Klima vermutlich auch. Er war
bereit, auf andere Dinge zu verzichten, wenn er dafür mal wieder im
gekühlten Schlafzimmer im Bett liegen durfte.
  
Voller Hoffnung sprach Heinz einen Baumarktmitarbeiter an, ob
Aussicht bestand, dass in der nächsten Zeit Ersatz für die
verkauften Geräte kam. Der Mann zog achselzuckend von dannen. Er
glaubte, ein leises Schluchzen gehört zu haben.
  
Angekommen in der Gartenabteilung sah Heinz ihn, präsentiert auf
einer Bühne. Er drehte sich unter einem hellen Scheinwerfer, um
sich in seiner vollen Schönheit zu zeigen: Leuchtend rot, mit
großen Vollgummireifen
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